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Jſt der Mann ſeiner Frauen Herr?
Eine Streitfrage
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Hochwohlgebohrner Herr,

Werthgeſchatzter Herr Schwager!

Wyt  fnS WB Ferſchiedene Urſachen legen mir die angenehme Pflicht

 auf, Ew. Hochwohlgeb. an dem heutigen Ta
L J ge Gluck zu wunſchen. Jhr Verdienſt Jhr
474 guter Charakter Unſere Verwandſchaft.

Sollte ich aber wohl dieſen Bogen blos damit
anfullen? Jch mußte befurchten, daß Sie alsdenn von de
ren Aufrichtigkeit keinen allzu vortheilhaften Begriff erhielten.
Weitlauftige Wunſche verrathen immer das gezwungene, ſo
wie ungewohnliche Ceremonien gemeiniglich eine feine Art
des Betruges zum Grunde haben. Erlauben Sie mir alſo,
daß ich wenigſtens einige Gedanken voran ſchicken, daß ich
eine kurze, und meiner geringen Fahigkeit angemeſſene Un
terſuchung uber die Frage anſtellen darf: Jſt der Mann
ſeiner Frauen Herr?

25Srlach dem Naturrechte iſt dieſe Frage ohnſtreitig mit Nein
J ju beantworten. Jch weiß zwar, daß verſchiedene un
ſerer Lehrer anderer Meynung ſind. Sie glauben, den Man
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4 6
nern gebuhre deswegen die Oberherrſchaft, weil ſie vernunfr
tiger, weiſer und klüger waren, als die Weibsperſonen.
Sie ſchließen ſor

Ein jeder, der vermoge ſeiner Natur dem andern an
Weisheit, Klugheit und Wiſſenſchaft uberlegen iſt,
muß auch naturlicher Weiſe uber ihn herrſchen.

Die Manner ſind dem weiblichen Geſchlechte hierinne
uberlegen.

Alſo muſſen ſie auch naturlicher Weiſe die Herrſchaft

uber ihre Weiber haben.

Aber wer ſieht nicht das Hinkende in dieſem Schluſſe! Man
verwechſelt hier ohne Zweifel die Fahigkeit mit einem Recht,
mit dem, was academiſche Lehrer ein lus perfectum nennen.
Nur eine Fahigkeit zur Herrſchaft beſitzt der Weiſe, der Klu
ge, der Tugendhafte, er verdient, daß er andern Unwiſſen
den vorgezogen werde. Hat er aber deswegen ein vollkom-
menes Recht? Kann er ſie bey der Widerſpanſtigkeit des
Einfaltigen mit Gewalt verlangen? Kann der Sohn, dem
die Natur mehr Geiſt als ſeinem Vater verliehen hat, wohl
ſeinen Vater zum Gehorſam zwingen? Kann der offene
Kopf hinter dem Pfluge dem Thoren im Ordensbande ſeinen
Orden abnehmen? Und wer ſoll hier den Ausſpruch thun?
Jſt nicht ein jedweder von ſich eingenommen? Giaubt nicht
ein jeder, daß er kluger und ſcharfſinniger ſey, als der an
dere? Hofft nicht ſelbſt der Blodſinnigſte, daß ſich noch ein
Blodſinnigerer finden ſolle, der ihm an Gemuthskrafften
nachſtehen muſſe, ſo wie der Thor immer noch einen großern
Thoren zu finden glaubt, und, o Schande der Zeiten! im
mer findet, der ihn bewundere? Niemand uberlaßt dem an
dern die Beurtheilung ſeiner Gaben freywillig. Es iſt alſo
nichts ungereimter, als dieſer Foderſatz. Mit dem Nach
ſatze ſieht es eben ſo ſchlecht aus. Wer hat ihnen denn ge
ſagt, meine Herren, daß uns die Natur dergleichen Pra—
rogativen vor dem weiblichen Geſchlechte zugeſtanden? Leſen

ſie,



 g 4 5ſie, wann ich bitten darf, de la barre traité de FPegalité de
deux ſexes, und den vierten Brief des Bellegarde lettres
curieuſes de Litterature de Morale, und ſie werden gar bald
auf andere Gedanken gerathen. Alle unſere eingebildeten Vor
zuge ruhren einzig und allein von der ſchlechten Erziehung
des weiblichen Geſchlechts, von ihrem wenigen Umgange
mit der Welt, mit den Muſen her. Geben ſie den Frauen
zimmern dazu Gelegenheit. Suchen ſie ſelbige von der
uberflußigen Sorge vor ihre Schonheit, von der Leichtſinnig
keit, welche ihnen einen anhaltenden Fleiß verbietet, von
ihrer naturlichen Neigung zum Handarbeiten, von der Zer
ſtreuung in hauslichen Geſchaften, von einer unnutzen Neu

begierde, und was dem anhangig iſt, zu entfernen, ich
wette, ſie ſollen uns mit allen unſern Vorzugen leicht uber
treffen. Glauben ſie indeſſen nicht, meine Herren, daß ich
jemals im Ernſt dieſen Vorſchlag thun werde. Ein Frauen
zimmer ſoll gefallen, und ihre Hausarbeit beſorgen. Dieß
iſt ihre einzige Beſtimmung. Ein gelehrtes Frauenzimmer
iſt ein ſehr entbehrliches Geſchopfe im Zuſammenhange der
Dinge. „Man betrachtet es, ſagt ein Franzoſiſcher Schrift
„ſteller gemeiniglich ſo, wie man ein ſchones Gewehr anſie
„het, es iſt kunſtlich damaſcirt, die Polirung iſt vortre—
„flich, die Arbeit iſt ausgeſucht, es iſt ein Cabinetosſtuck,
„das man neugierigen Leuten zeigen, aber im geringſten kei—
„nen Gebrauch davon machen kann, weder im Kriege, noch
„auf der Jagd, ſo wenig viel als ein Schulpferd taugt,
„ſollte es auch noch ſo gut abgerichtet ſeyn;, Und wem iſt
nicht uberdieß bekannt, daß die Frauenzimmer immer als
denn erſt anfangen, ſchone Geiſter zu werden, wenn ſie ſich
des Titels irdiſcher Engel begeben muſſen!

Einen andern Grund zur Vertheidigung der Mannsper
ſonen nimmt man von der Frauen Einwilligung in die Ehe
her, und der dießfalls gemachte Schluß laßt ſich ohngefahr
ſo denken;:

Wer in die Ehe einwilligt, der ubertragt dem andern

die.Oberherrſchaft.
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Das Welb willigt in die Ehe.

Alſo ubertragt ſie einem Manne die Oberherrſchaft.

Jch will dieſen Schluß eben ſo kurz behandeln.  Es kommt
hier alles auf Entſcheidung der Frage an: ob diejenigen,
welche einen Ehevertrag mit einander ſchließen, gleiche Frey—
heit zu wollen haben, ober nicht? Haben ſie dieſe, und ſie
haben ſie gewiß allemal, fo kann ohnmoglich eine Ungleich—
heit aus ihrem Bundniſſe erwachſen, es mußte denn einer
von ihnen ſeiner Freyheit ausdrucklich dabey entſageu. Die—
ſes kann aber ſo wohl von Seiten des Mannes, als von
Seiten der Frau geſchehen. Auch der Mann muß alsdenn
ſeinem Verſprechen nachkommen. Anders denken, heißt
alle geſunde Begriffe der Vertrage umſtoßen, und es iſt la—
cherlich, wenn ein neuer Gelehrter behaupten will, daß ein

Maann ſeiner Frau niemals gehorchen durfe, wenn er es
ihr gleich mit einem Eide verſprochen hatte.

Doch alles dieſes iſt nur nach den Regeln der geſunden
Vernunft nnd des Naturrechts gegrundet. Nach dem Licht
der Offenbarung muſſen wir anders urtheilen, und den Mann

vor den Herrn feiner Frau erkennen. Und du ſollſt
deinem Manne unterworfen ſeyn, und er ſoll dein
Herr ſeyn. Zu deutliche Worte, als daß ſich etwas
mit Grunde dawider ſagen lieſſe, ſo gern ſie vielleicht einige
Frauenzimmer aus der Bibel verbannen mochten! Eine
Frau, die dem guten Willen ihres Mannes zuwider lebt,
handelt demnach wider die gottlichen Geſetze, und verdient
die allgemeine Verachtung der ganzen Welt. Jch muß in—
deſſen zur Schande unſers Geſchlechts bekennen, daß wir
gemeiniglich ſelbſt an dieſem widrigen Betragen der Weiber
ſchuld ſind. Ohne Ruckſicht auf unſere Regierung geben
wir das Heft davon gleich Anfangs aus unſern Handen.
Moſcius z. B. iſt vollig von Glucksgutern entbloßt, und
verlaſſen. Seine Ehrbegierde verlangt gleichwohl Flugel

Aum ſich empor zu ſchwingen. NRun ſieht er ſich nach einer
Frau um, die anſehnliche Verdienſte, oder beſſer zu ſagen,
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anſehnliche Reichthumer beſitzt. Er gerath endlich an Soph
roſynen. Er macht ihr ſeinen Antrag mit einem gelaſſenen
Weſen, und mit vieler Beſcheidenheit. Dieſes halt Soph
roſyne vor ein gutes Zeichen ihrer kunftigen Herrſchaft. Sie
willigt in das Begehren des Roſcius, das heißt, ſie. iſt nicht
abgeneigt, ihn an die Ruderbanke ihres Eigenſinnes zu
ſchmieden, und nun werden ſie getraut. Kaum ſind acht
Tage voruber, ſo fangt ſie ſchon an, dem Manne ihre Ober
herrſchaft fuhlen zu laſſen. Zehnmal in einem Tag muß es
ihm gereuen, daß ſie ihn zum Manne gemacht hat. Jhm
bleibt nichts ubrig, als die Freyheit vor Verdruß zu ſterben,
und die Klage uber ſein hartes Schickſal, uber den Verluſt
ſeiner Geſundheit, und uber den Stolz ſeiner Frau. Jſt
Roſcius aber wohl im Ernſte zu beklagen? Konnte er ſich
dieſes Ungluck nicht ſchon damals vorbilden, da er bey ſeiner
kummerlichen Armuth eine reiche Frau nahm? Claudius
bringt ohne Maßigung ſeine ganze Zeit beym Spieltiſche
oder beym Weine zu. Jetzt verſpielt er auf einmal, was
ihm die Eltern ſeit zo Jahren durch ihre angſtliche Sorg—
falt erworben hatten, ein andermal laßt er ſeinen Verſtand
im Weinglaße. Heißt dieſes nicht muthwillig ſich um ſeine
Herrſchaft bringen? Handelt wohl eiue Frau unbeſonnen,
die einer ſo ublen Gewohnheit Einhalt thut, und ſich der
Regierung uber einen Mann anmaßt, der ſich ſelber nicht
regieren kann? Jſt es ihr wohl zu verdenken, wenn ſie ihm
alsdenn ihr eignes Vermogen vorenthalt, da er ihr ſelbſt
ſtillſchweigend den Rath giebt, daß ſie es thun ſoll? Jn ſol
chen Fallen, ſollte ich meynen, iſt eine Frau allemal zu ent
ſchuldigen, ſo wie ich jederzeit einen rechtſchaffenen Mann
entſchuldigen werde, der ſeiner unſinnigen Frau uberzeugen
de Beweiſe von ſeiner ihm zukommenden Herrſchaft giebt.
Am beſten iſt es freylich, wo keiner von beyden die Herrſchaft
hat. Dieß iſt das wahre Kennzeichen einer vergnugten Ehe.
Hier bittet der Mann, an ſtatt daß er befehlen ſollte, und
ſeine Bitten gelten mehr, als bey ubeleingerichteten Ehen

die gemeſſenſten Befehle. Die Frau thut ohne Bitten und
Befehl nach dem Willen ihres Mannes. Niemals verlangt

fie



8  qgſie etwas, was er ihr entweder ſchwer verwilligen, oder ga
abſchlagen mochte. Der Mann errath gleichwohl das Ver
langen ſeiner Geliebten, und kommt ihr mit Gefalligkeitel
zuvor, weil ihre Gefinnungen vollkommen harmoniſch ſind
Nichts verwirft der Mann ohne ihre Einwilligung. Stoß
ihnen ein Ungluck zu, ſo kann ſie ſolches niemals zu Boder

ſchlagen. Unter gleich feurigen Umarmungen ertragen ſi
es in Gedult, oder vergeſſen daruber die Widerwartigkeiter
dieſer Prufungsjahre. Nur uber den Vorzug in der Lieb
kann eine Streitigkeit bey ihnen ſtatt haben. Je gewiſſe
der Mann von der edelmuthigen Treue ſeiner Frau uberzeug
iſt, deſto mehr hutet er ſich vor einem ungegrundeten Verdach

und Argwohn, welcher ſo viele Ehen unglucklich macht. J
freyer er iſt, deſto weniger Tyranney ubt er an ſeinen Kin
dern aus. Mann und Frau kennen ihre Lieblingsfehler
und ſuchen ſie vor einander ſorgfaltig zu verbergen, ode
wo moglich zu unterdrucken. Jn jeder Stunde freuen ſi
ſich uber ihre getroffene Veranderung, und ſo durchleben ſt
ihre Tage, voll von Zufriedenheit und menſchenfreundliche
Tugend, ganz ohne Gram, ohne Mißvergnugen und ohn
Reue. Wie glucklich und wunſchenswurdig ſind nicht ſolch
Ehen! Wie geſegnet und glucklich iſt nicht die Jhrige
mein lieber Herr Schwager, da ich, um dieſe Schilderun—
zu entwerfen, mir blos Jhr und, meiner lieben Schwe
ſter kunftiges Betragen habe vorbilden durfen! Geb
GOtt, daß Sie bey dieſem Glucke das hochſte Ziel der—
menſchlichen Alters erreichen, daß Sie ſolches, woferne er
anders noch eines Zuſatzes fahig iſt, durch deſſen gutige Vor
ſicht vermehrt genießen mogen!
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